
Rezensionen und Referate.

I. Allgemeine Darstellungen.

Der Weg aufwärts. Ein Buch über Religion und Weltanschauung. 
Von Wolfgang Gröbner.  Wien-Leipzig 1935, W. Braumüller. 
8°. 254 S. M  7,— .
Das B uch  ist sym path isch  w egen seiner ernsten und idea li­

stischen G esinnung, auch  ist vieles rich tig  gesehen. M it Recht bem üht 
sich  der Verfasser, die P ersön lichkeit als T rägerin  des geistigen A u f­
triebes hervorzuheben, ohne in  Indiv idualism us zu verfallen. Es ist 
w ahr, daß die w erdende W eltanschauung, die sich dem  V erfall entge­
gensetzt, in  Ü bereinstim m ung m it den W issenschaften  sich  entwik- 
keln und daß die K u lturkritik  von  einem  W ertgesetz aus erfolgen 
muß. Aber die B egriffe  scheinen m ir noch  n icht in  die beste Ord­
nung gebracht. Z unächst m öchte ich  R eligion  und W eltanschauung 
n icht so trennen w ie der Verfasser. Am  besten, m an n im m t m ehrere 
Bedeutungen des W ortes W eltan schauu n g an: Im  praktischen  Sinne 
bedeutet es eine Stellungnahm e zu sittlichen Fragen, w issenschaft­
liche W eltan schauu n g ist einheitliche Ordnung der w issenschaftlichen  
Begriffe, religiöse W eltan schauu n g  eine Entscheidung in  den letzten 
Problem en, die sich  au f das Verhältnis ' von  Gott u nd  W elt, Gott und 
Seele beziehen. —  Die G rundlagenforschungen  der M athem atik beur­
teile ich  anders als der Verfasser. Die K onstruktion  n ichteuk lid i­
scher Räum e ist an  sich  ebenso w enig E rschütterung echter W issen ­
schaft w ie  die W ahrschein lichkeitsau ffassung der physikalischen  
K ausalität, w oh l aber —  darin  stim m e ich  zu —  die Annahm e m ehre­
rer Logiken. Die neue D eutung der physikalischen  K ausalität halte 
ich  fü r  eine w esentliche E rleichterung, w eil sie gestattet, die B egriffe 
der Z ielstrebigkeit und Freiheit in  das w issenschaftliche W eltbild  
ohne kom plizierte H ilfskonstruktionen  einzufügen. Bei einer w issen­
schaftlichen  W eltanschauung, die G em eingut w erden  soll, ist auch 
w ichtig, daß die tragenden’ Grundsätze ein fach  u nd  ein leuchtend sind. 
D as W esentliche der neuen A u ffassung ist doch w oh l dieses: Die 
W elt kan n  n ach  R egeln  geordnet gedacht w erden, auch  w enn  es 
n ich t nur e i n e  F orm  der Gesetzm äßigkeit gibt, sondern deren m eh­
rere sich  in  gew issen  Gebieten durchdringen  und diese F orm en  der 
O rdnung ihrerseits eine Ordnung höheren R anges bilden. N im m t m an 
die W elt als einen A ufbau  von  O rdnungen an, so sieht auch  das Got-
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tesproblem  etw as anders aus, als dem  V erfasser erscheint, der in  die­
ser H insicht unter dem  Banne Kants steht. Die sog. Gottesbeweise 
sind verschiedene, aber untereinander w ohlgeordnete Aspekte des A b­
soluten. Es gibt einen A n blick  von  der ph ysikalischen  Ordnung, es 
g ibt Bew eise aus den B egriffen  der Zielstrebigkeit, der m enschlichen  
Freiheit, aus dem  m enschlichen  W ertbestreben und aus allen diesen 
setzt sich  die Intu ition  des höchsten W esens ähnlich  zusam m en w ie 
aus Spektralfarben das Sonnenlicht. —  W a s der Verfasser gegen rein  p a s­
sive M ystik, gegen verkrustete R eligion  sagt, h at seine Berechtigung, ist 
aber n ich t das Endgültige. Es hat aktive M ystiker gegeben, die das 
Leben n icht n ur m eisterten, sondern auch bereicherten, und nicht nur 
die R eligion  ist der V erkrustung ausgesetzt, sondern jedes geistige 
Streben. Es gibt auch Leerlauf der Gedanken, der politischen  F unk­
tionen, des künstlerischen  Betriebes. Die B efreiung kom m t zustande, 
w enn  es gelingt, aus einer zentralen Intu ition  den Zusam m enhang 
aller Äußerungen des Geistes neu zu schauen  und die W elt als sinn ­
volles Ganzes aufzufassen, dem  die W andlun gen  in  den W issen sch af­
ten ebenso w ie in den Künsten, im  gesellschaftlichen  Geschehen und 
im  h istorischen  Schicksal auf verschiedenen W egen  zustreben. Daß 
m an  die D inge so ordnen  kann, g laube ich  in  m einem  Buche Vom  
Sinn der Gegenwart gezeigt zu haben.

w  i e n· Hans Bibi.
II. Logik und Erkenntnislehre.

Tractatus Logicae formalis. Auctore Jos. Fröbes  S. J. Rom 1940, 
Pontificia Universitas Gregoriana. 8. XVI, 417 p. 30 Lire.
Der angesehene P sychologe überrascht uns hier m it einer L og ica  

form alis. Seine A bsicht ist es, aus den W erken  der hervorragendsten  
L ogiker das W ichtigste auszuw ählen, das A usgew ählte k lar darzustel­
len, n ach  seinem  W ert zu prüfen  u nd  zu einer einheitlichen Theorie 
zu verknüpfen. N aturgem äß w ird  vor allem  die L ogik  des Stagiriten 
eingehend behandelt, des M annes, der die L ogik  als W issenschaft be­
gründet und ihre Gestaltung viele Jahrhunderte h indurch  beherrscht 
hat. V on  den m odernen  P h ilosophen  w erden  vor allem  Stuart Milk 
C. S igw art und  W . W u ndt behandelt. Die D arstellung zeichnet sich  
aus durch  durchsichtige K larheit und  abgeklärte Sachlichkeit: V on  
einer eingehenderen D arstellung der L ogistik  hat der V erfasser A b­
stand genom m en. Es könnte dies ja  auch  nur in  einem  eigenen W erke 
geschehen.

Fulda.  E. Hartmann.
L og ic—-The Theory of Inquiry.— By John Dewey. London 1939, 

George Allen & Unwin. VIII u. 546 S.
Das W erk  ist kein Lehrbuch, sondern  w endet sich, w ie  es scheint, 

in  erster Reihe an die Fachgenossen, denen, es eine W eiterentw ick lung 
der G rundgedanken von  D ew eys Studies in logical theory  (1903) bietet 
—  derart jedoch , daß Einzelheiten beträchtliche U m gestaltungen erfah ­
ren, nam entlich  der sprach liche A usdruck  k larer werden, d. h. w eni­
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ger zu M ißverständnissen Anlaß geben soll. Aus diesem  Grunde w ird  
insbesondere das W ort „P ragm atism u s“ im  Texte gänzlich  verm ie­
den. Aber im  eigentlichen  Sinne, d. h. in  Ansehung der Konsequenzen 
als n otw endigen  P rüfsteins der G ültigkeit von  Aussagen, v o r a u s ­
g e s e t z t ,  daß jene „opera tion ally  instituted“ und  geeignet sind, das 
jew eilige P roblem  zu lösen, das zu den operations Anlaß gibt, w ill die 
Arbeit durchaus „p ra gm a tic“ sein. Logistische Sym bole w erden  ab­
sichtlich  verm ieden, aber n ur w eil D ewey sich  u. a. das Z iel setzt, eine 
allgem eine T heorie der Sprache zu entw ickeln, in  der F orm  und 
Sache n i c h t  getrennt erscheinen, und überdies die Sym bole nur 
M ißverständnisse erzeugten bezw. am  Leben erhielten, solange nicht 
rich tige Vorstellungen  (ideas) der zu sym bolisierenden  B egriffe  und 
Beziehungen vorhanden  seien. Also keinesw egs die L ogistik  als solche, 
w oh l aber der logistische P o s i t i v i s  m us (wie der strenge P ositiv is­
m us überhaupt) w ird  abgelehnt. D enn der P ositiv ism us verkenne, 
daß Viele H ypothesen, denen im  F ortschritt der W issen sch aft eine 
w esentliche Rolle zukam , zur Zeit ihrer Entstehung rein  „m etaphy­
sisch “ w aren, und  daß die V erifizierbarkeit derselben nicht annähernd 
so w ich tig  sei w ie ihre „d irective pow er.“ Der logistische P ositiv is­
m u s beschränke überdies die L og ik  auf die U m  form u n g  von  A ussa­
gen ohne R ü cksicht au f die Operationen, die zu ihrer F orm u ng  ge­
fü hrt haben, —  Eine kritische W ü rd igu n g  des W erkes w ürde den U m ­
fan g  eines Ref. sprengen.

W i e n - P e r c h t o l d s d o r f .  Arnulf Molitor.

Erkenntnislehre. Von Th. Ziehen. 2., völlig umgearbeitete Auf­
lage. 2. Teil. Jena 1939, G. Fischer. VI, 372 S. Λ  20,—.
Der zweite Teil der Z iehenschen Erkenntnistheorie um faßt die 

E rkenntnistheorie der Zeit, die allgem einen W irk lichkeitsproblem e 
u nd  die gesam te Erkenntnistheorie der anorganischen  N atur ein­
schließlich  des 'K ausalproblem s. D em  im  V orw orte zum  ersten Teil 
aufgestellten  G rundsätze treu hat der V erfasser die einsch lägige L itera­
tur in  w eitem  U m fange herangezogen. Besonders ist dies in  den na­
turphilosophischen  Abschnitten  geschehen. Hier m ußte m it der M ög­
lich keit gerechnet w erden, daß dem  vorw iegend ph ilosophisch  gebil­
deten Leser die ph ysikalischen  Tatsachen, w orau f sich  die erkenntnis­
theoretische U ntersuchung stüzt, n ich t ausreichend bekannt sind. Mit 
R iehl vertritt der V erfasser die Ansicht, daß die E r k e n n t n is t h e o r i e  
im  Gegensatz zur E r k e n n t n is k r i t ik  n ich t n ur die E rkenntnis­
w e g e  kritisch  prüft, sondern  auch  die allgem einsten I n h a l t e  fest­
zustellen hat. D arum  hat er es für n otw endig  gehalten, au f die all­
gem einen  und prinzipiellen  Fragen der P h ysik  au sführlich  einzuge­
hen  ganz in  E inklänge m it dem  von  großen P hysikern  in  den 
letzten Jahrzehnten im m er w ieder geäußerten W unsche, daß bei den 
allgem einsten P roblem en der P h ysik  der P h ilosoph  m it dem P hysiker 
zusam m en arbeiten m öge.

D as Buch  enthält 3 Kapitel, von  denen das erste der erkennt­
n istheoretischen  U ntersuchung der Zeitanschauung, das zw eite dem
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W irklichkeitsproblem  der „A ußenw elt“ u n d  das dritte der an ­
organischen  N atur gew idm et ist. Bei der E rörterung der Zeitlichkeit 
w erden  die E indim ensionalität, die R ichtung, die Stetigkeit und  Teil­
barkeit der Zeitreihe untersucht, sow ie die Frage der V ergleichung 
der Zeiten. N achdem  die W irk lich keit durch Tem poralität und  durch  
die Z ugehörigkeit zum  allgem einen m onistischen  Zusam m enhang des 
Gegebenen gekennzeichnet ist, w ird  gezeigt, daß und in  w elchem  
Sinne die Redukte der E m p fin d u n g en . als w irk lich  zu gelten haben, 
u nd  es w ird  dieser Standpunkt gegenüber dem jen igen  von  K ant und 
St. M ill abgegrenzt und zu den bedeutenderen „rea listisch en “ R ich ­
tungen der Erkenntnistheorie in  Beziehung gebracht. Das dritte K a­
pitel behandelt die N aturphilosophie des Anorganischen . Als G rund­
faktoren  der physikalischen  W irk lich keit stellt Ziehen die R äu m lich ­
keit, die Zeitlichkeit und noch  ein  D rittes auf, das zunächst unbe­
stim m t gelassen, dann aber als M asse bestim m t w ird . Bei der E rör­
terung der R äum lichkeit w ird  als H auptfrage die nach  der Struktur 
des „lokativen  R aum es“ aufgew orfen. Dabei w ird  erklärt, daß die 
n ichteuklid ischen  Räum e algebraisch -logische K onstruktionen  seien, 
denen nur D enkw irklichkeit, aber w eder E m pfindungs- noch  Redukt- 
w irk lichkeit zukom m e, daß die angeblichen  Bew eise für letztere n icht 
stichhaltig  seien u nd  daß die Ü bertragung der bezüglichen algebraisch- 
logischen  K onstruktionen au f die physikalischen  Tatsachen w illk ü r­
lich  und ohne klaren  S inn  sei (155). Die M asse w ird  gem essen durch 
ihr G ew icht und durch  die B esch leunigung bei E inw irkung von B e­
w egungsursachen. Die K raft betrachtet Z iehen  m it M ach als bloße 
Rechnungsgröße. Sie ist n ichts anderes als eine zw eckm äßige B e­
zeichnung fü r das P rodukt m p , das in  den ph ysikalischen  Gesetzen 
allenthalben als R echnungsgröße vorkom m t und deshalb einen be­
sonderen N am en verdient (181).

N achdem  er noch  über Zah l und  A ufbau  der ph ysik ali­
schen D inge gehandelt, erörtert er eingehend die „A bsolutheit 
oder Relativität der G rundfaktoren .“ Viele Seiten w idm et er 
dabei der E insteinschen Relativierung von R aum , Zeit und Ener­
gie, der M inkow skischen  A u ffassung der Zeit als vierter .W eltkoordi­
naten und den allgem einsten B eziehungen zw ischen  R aum  und Zeit 
u nd  schließlich  der angeblichen  A bhängigkeit des Raum es von  der 
G ravitation. Der N aturforscher w ird  diese A usführungen  m it großem  
B efrem den lesen. Z iehen begnügt sich  nicht dam it, in die Ergebnisse 
u nd  Problem e der N aturw issenschaften  einzuführen, sondern er steigt 
in  die A rena der ph ysikalischen  F orschu n g  h inab und bem üht sich  
den hervorragendsten Physikern  der G egenw art grobe Fehlschlüsse 
auf physikalischem  Gebiete nachzuw eisen. D abei beruht seine K ritik  
zum  größten Teile au f schw er begreiflichen  M ißverständnissen. Ich  
erw ähne n ur seine A usführungen  über den vektoriellen  Charakter der 
Energie, über den Sinn der K oordinatentransform ation  u nd  ihre Be­
deutung fü r  die R elativitätstheorie u nd  über die Abhängigkeit der 
Größe der Energie vom  Bezugssystem . Es handelt sich  h ier um  Dinge, 
w orü ber fü r  jeden K undigen kein Z w eifel bestehen kann. E ine der­
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artige „E in fü h ru n g“ in  die großen Errungenschaften  der m odernen  
P h ysik  kann nur verw irren d  wirken.

D as letzte K apitel handelt vom  Kausalgesetz. Z iehen  sieht in  die­
sem Gesetze n ur eine äußerst w ahrschein liche H ypothese, die w egen 
ihrer fortgesetzten B ew ährung als allgem eingültig  betrachtet und un­
serem  Forschen  u n d  H andeln  zugrundegelegt wird.

Fulda.  B. Hartmann.

Kleines Lehrbuch des Positivismus. Einführung in die empiristische 
Wissenschaftsauffassung von R. von  Mises. Den Hag Holland 
1939, Stockum & Zoon. gr. 8. 467 p.
Die B ezeichnung „L eh rbu ch “ soll darauf h inw eiseü, daß der V er­

fasser n ich t den, A n spru ch  erhebt, w as er vorbringt, als neu u nd  or i­
ginal gelten zu lassen. Er fühlt sich  als W ortfü hrer einer seit Jahr­
hunderten fortw irkenden  E n tw ick lu ng und w ünscht nur, den heuti­
gen Stand deutlich  u n d  n ich t allzu unvollständig  dargestellt zu haben.

W elches sind die Ergebnisse, zu denen M ises gelangt?
1) Z unächst w ird  ausgeführt, daß ein F ortschritt der E rkenntnis 

nur m öglich  ist, w enn  m an  dem  Sprachgebrauch  kritisch  gegenüber­
steht und n icht in  den vorhandenen  W orten , W en du ngen  und K on­
struktionen  unabänderliche E lem ente fü r den A ufbau  eines W eltbildes 
sieht (426).

2) Die A nalyse der E rkenntnis fü h r t . auf die Frage n ach  den 
Ausgangssätzen, au f die sich  die w eitere E n tw ick lu ng stützen kann. 
M ises findet sie in  den sog. P r o t o k o l l s ä t z e n ,  kurzen  sprach ­
lich en  H inw ëisen  auf unm ittelbar gegenw ärtig  Beobachtetes. Als w i s ­
s e n s c h a f t l i c h  sieht er n ur solche A ussagen  an, die m ittelst be­
stim m ter Sprachregeln  au f P rotokollsätze zurückgeführt w erden  
können  (426).

(3) Das Z iel aller w issensch aftlichen  B estrebungen geht n ach  dem  
P ositiy ism üs dahin, Zusam m enhänge zw ischen  beobachtbaren  Er­
scheinungen aufzudecken, so daß von  einem  n ur teilw eise gegebenen 
K om plex die restlichen  Elem ente in  Gedanken vorgebildet w erden  kön ­
nen. V on  E inzelbeobachtungen  ausgehend stellt m an  in  konstruktiver 
W eise allgem eine Sätze als V erm utungen  au f (sog. Induktionsschluß) 
u nd  bildet diese in  fortgesetzter P räzisierun g der B egriffe  zu tautology- 
sclien  System en aus. D urch  die (n iem als exakte) Z u ordn u n g  zw i­
schen der Sprache der T au tologien  und der P rotokollsprache w erden 
aus den im  System e deduzierten Sätzen W irk lich keitsau ssagen  gew on ­
nen, die an der B eobachtung geprü ft w erden  können. Keine Theorie 
w ird  durch  diè E rscheinungen  eindeutig  bestim m t, jede enthält w ill­
kürliche Elem ente. Keine Theorie ist endgültig, jede unterliegt fort­
gesetzter P rü fu n g  durch  neue E rfah ru n gen  (427).

4) Die B eobachtung regelm äßigen  Zusam m enhangs, der zw ischen 
bestim m ten E rscheinungen  unter gew issen  V oraussetzungen  besteht, 
führt zum  B egriffe  der K ausalität. D ieser fin det seine m athem atische 
P räzisierung in  den D ifferen tia lg leich un gen  der Physik , w elche die 
stetigen zeitlichen A enderungen  einer V ariablen  durch  andere Beo­
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bachtungsgrößen  ausdrücken. Keine der popu lären  Theorien, die von  
D urchbrechung der K ausalität, von M etaw issenschaften, von Überna­
türlichem  oder von  W u ndern  spricht,: kann  einer sprachkritischen  
P rü fu n g  standhalten  (427).

5) A uch  die G eistesw issenschaften haben es nach  Mises m it B e­
obach tu n gen  und induktiven  Verallgem einerungen  zu tun. Jedes E r­
gebnis ist eine an der E rfahrung prüfbare Aussage (427).

6) Aus persön lichen  Befehlen entw ickelt sich  der S inn von  allge­
meinen, losgelösten Söllsätzen oder V erhaltungsnorm en. Die B egrün­
dung eines N orm system s besteht in  Sätzen, die den Sachw issenschaf- 
ten angehören. D as V orhandensein  einer objektiven, allen M enschen 
einsichtigen  Skala der sittlichen W erte w ird  durch  keinerlei E rfah ­
run g  bestätigt (428).

7) Die Religionssystem e sind m etaphysische W elterk lärungsver­
suche, die m it dem Ziel der A ufstellung von V erhaltungsnorm en unter­
nom m en  w erden. V on  der Z uku nft ist zu erw arten, daß in  zunehm en­
dem  M aße w issenschaftliche Erkenntnisse die Verb altungsw eisen der 
M enschen regeln  w erden  (428).

Der V erfasser bietet uns eine dankensw erte E in führung in  die 
G edankenw elt des m odernen  P ositiv ism us. V on  einem  Bew eise fü r 
die R ichtigkeit dieser Gedanken n im m t er Abstand. W ollte er einen 
solchen  Bew eis versuchen, so w ürde er ja  auch aufhören  Positiv ist 
zu sein.

Ful da .  E. Hartmann.
Zur Grundlegung des Erkenntnisproblems in der Neueren

Philosophie. Die Bedeutung der Zweiweltenlehre des Descartes
für das Transzendenzproblem der Erkenntnis. Von A. B erg ­
mann. In Neue Deutsche Forschungen, Abteilung Philosophie.
Bd. 22. Berlin 1937, Junker & Dünnhaupt, gr. 8°. 110 S. Λ  5,— .
Schon  der Titel läßt erkennen, daß die Erkenntnisfrage der N eu­

zeit aus einer m etaphysischen heraus verstanden w ird, näm lich  aus 
dem  D ualism us von M aterie und Geist. Der erste, w elcher diese d iv i­
sio m undi für das gnoseologische P roblem  fruchtbar gem acht hat, 
ist nach  dem  Verf. D escartes durch  seine T rennung in  res cogitans 
und res extensa. Im  E rnstm achen m it diesen beiden  substantiellen 
Gegensätzen liegt seine eigentliche geschichtliche Bedeutung. Das 
Cogito, ergo sum  ist von dieser Sicht her n ur eine F olgerung und 
keinesw egs der A nsatzpunkt der P h ilosophie des großen Franzosen. 
Der von  D escartes inaugurierte Gedanke setzt sich  bei seinen N ach­
folgern  fort und kom m t bei ihnen  zur Entfaltung. G eulinx und 
M alebranche haben das G em einsam e an  sich, daß sie die Z w ei­
substanzlehre von  D escartes voll und ganz aufrecht erhalten  und 
aus dieser K luft heraus das E rkenntnisproblem  aufrollen. Um  diesen 
hiatus, der aus der L eugnung des in flu xu s ph ysicus folgt, zu über­
brücken, m üssen  sie Gott anrufen. Die E rkenntnisrelation  w ird  da­
durch  zu einem  ineffabile, zu etw as Irrationalem . Bei M alebranche 
tritt hierbei noch  eine Erkenntnis Verengerung ein. Da er einerseits

Philosophisches Jahrbuch 1941 17



250 Rezensionen und Referate

fü r die E rkenntnis der Außenw elt die Ideenlehre A ugustins neubelebt 
und  E rkenntnis m it E rfassung durch Ideen identifiziert, andererseits 
für die Erkenntnis des G eistigen keine Ideen von Gott erhält, so ist 
fü r ih n  die W elt des Geistigen im  tiefsten W esen  inintelligibel. Bei 
Berkeley und Leibniz geht die E n tw ick lu ng weiter. Sie m achen  aus 
dem  Substanzendualism us in  der m etaphysischen  Sphäre einen 
M onism us, in dem  sie die Substantialität der M aterie als w iderspruch s­
voll heraussteilen. In  der E rkenntnisordnung ist dam it aber die 
E inheit n och  n ich t gegeben. Die D istinktion  von  extensio u nd  cog i­
tatio h ä lt sich  vielm ehr durch  und erscheint bei Berkeley als idea 
und spirit, bei Leibniz als bewußte und unbew ußte V orstellung. Beide 
rekurrieren  zur E rklärung dieses Gegensatzes au f Gott. Das m etaphy­
sische E rkenntnisproblem  ist dam it freilich  ausgeschaltet (Berkeley), be­
ziehungsw eise durch  die prästabilierte H arm onie überbrückt (Leibniz). 
M it einem  B lick  auf K ant endet die U ntersuchung.

D er Gedanke, das Erkenntnisproblem  von  der M etaphysik her zu 
sehen, ist n ich t neu (cf. J. E. Erdm ann, H. Heim soeth, N. H artm ann). 
Des ist sich  auch  B. bewußt. D och bleibt es im m erhin  sein Verdienst, 
die geschichtliche E n tw ick lu ng schärfer und zielbew ußter herausge­
arbeitet zu haben. F reilich  ist dam it fü r  die System atik  noch  n ichts 
entschieden, ob  Erkenntnislehre aus m etaphysischem  U ntergrund 
entsteht oder seiner entbehren kann.

Fulda. Barth,
IIL Psychologie.

Psychologie und Religion. Die Terry Lectures 1937 gehalten an 
der Yale University. Von C. G.Jung. Zürich 1940, Rascher. 
8°. 192 S.
Das neue B uch  des bekannten  P sychoanalytikers ist eine Überset­

zung von  Vorlesungen, die der Veri, in  englischer Sprache in A m erika 
gehalten  hat. Jung w ill n ur als P sychologe zum  relig iösen  P roblem  
Stellung nehm en. D em  Ganzen liegt seine au f G rund viel jähriger 
B eobachtungen  erschlossene Theorie des U nbew ußten zugrunde. 
W ährend  das Unbewußte n ach  F reud nur verdrängte Bew ußtseinsin ­
halte aufw eist, besitzt es n ach  Jung schöpferische A utonom ie, die dem 
bew ußten Geist in  m ancher H insicht überlegen  ist. D ie W elt des Un­
bew ußten tritt deshalb dem Bew ußtsein w ie eine selbständige, un­
h eim liche und unentrinnbare M acht gegenüber, die leich t zu etw as 
G öttlichem  oder D äm onischem  w ird. Bem erkensw ert ist, daß im  U n­
terbew ußtsein  gern  gewisse urtüm liche Ideen (Archetypen) auftau­
chen, die bei allen  prim itiven  V ölkern  w iederkehren, so daß viele un­
bew ußte Inhalte anscheinend Überreste von  h istorischen  Geisteszu­
ständen sind. Jung veranschau lich t diese G edanken durch  die T raum ­
w elt neuröser Personen, aus der er schon  früher ein  reiches M aterial 
veröffentlich t hat. E r analysiert das relig iöse Erleben in  diesen T räu­
m en  und insbesondere die relig iösen  Sym bole (z. B. die Zah lensym ­
bolik), die darin  eine bedeutende Rolle spielen u nd  m erkw ürdig  über-



einstim m en m it der Sym bolik  älterer gnostischer und ähnlicher 
Schriften.

Jung schreibt fü r Leser, die den relig iösen  Glauben n ich t m ehr 
haben, für die Gott tot ist. Ihnen sucht er zu zeigen, daß n u r der 
Gott der äußeren W irk lich keit tot ist, daß Gott aber n och  eine große 
M acht als Idee des U nterbew ußtseins ist. In fosern  diese Idee leben­
fördern d  ist, soll sie n ich t als Illusion  betrachtet, sondern als w ert­
volle L ebensm acht geschätzt werden.

W o  der Verf. als F achm ann  spricht, sind seine Ausführungen  
außerordentlich  interessant und lehrreich. N aturgem äß aber sind die 
E rfahrungen  des P sychiaters zu einseitig, um  eine letzte und allseitige 
E rk läru ng des U rsprungs der R eligion  zu geben.

P  e 1 p 1 i n , W estpreußen. p  Saw ick i.

Willensfreiheit oder Schicksal? Von H. Groos. München 1939, 
E. Reinhardt, gr. 8. 277 S. Æ  4,80.
N ach H. G roos haben die D eterm inisten bisher keine ganze Arbeit 

geleistet, w eil sie sich scheuten, der landläu figen  E instellung allzu­
sehr zu w idersprechen. D em gegenüber sollen  nunm ehr rücksichtslos 
die letzten Konsequenzen gezogen werden. Die w ichtigste K onsequenz 
des D eterm inism us ist der W e g f a l l  der V e r a n t w o r t l i c h k e i t ,  
des V e r d i e n s t e s  und der S c h u l d .  Z ur K lärung der Frage unter­
scheidet Groos die B egriffe Zurechenbarkeit und  Verantw ortlichkeit: 
zuzurechnen ist einem  alles, w as m an w irk lich  w ill oder ist; verant­
w ortlich  ist m an  dagegen n ur fü r solche H andlungen, die zu tun 
oder n icht zu tun m an m ächtig  ist, die also n ich t durch u nausw eich ­
liche N otw endigkeit bed ingt w urden. „D ie  Zurech n un g setzt eine H and­
lu ng  in  Beziehung zur Person, die V erantw ortung zieht die P erson  
w egen  der H andlung zur R echenschaft“ (54). Es ist aber ganz un­
sinnig, jem anden  fü r eine Tat zur R echenschaft zu ziehen, die er 
n ich t verm eiden  konnte. D am it verliert die Strafe ihren  V ergeltungs­
charakter, denn die V ergeltung setzt voraus, daß der Täter auch  an­
ders h andeln  konnte. Die V ergeltung auf determ inistischer G rund­
lage ist n icht nur eine V ersündigung des H erzens sondern auch  eine 
V erirru n g des Verstandes (98).

Der D eterm inism us führt n ach  G roos zum  Fatalism us. W enn  der 
D eterm inist stolz darauf h inw eist: ich  bin der Täter m einer Taten 
u nd  insofern  frei, so hat Kant das m it R echt „einen  elenden B ehelf“ 
genannt. Gewiß sind w ir  keine m üßigen N ichtse sondern handelnde 
Individualitäten, aber dem nach nur „D urchgänge des F atum s“ . Der 
einzig vernünftige S inn des Fatalism us deckt sich  m it dem  folgerich ­
tigen D eterm inism us (153). Groos schließt diesen Abschnitt m it den 
W orten  K. Joels: „D er m oderne D eterm inism us ist n icht ein gem il­
derter, sondern ein potenzierter F atalism us; denn er n im m t den M en­
schen ganz und läßt ihm  keinen Rest von  Eigensein. W ir  selber sind 
Fatum , n ichts als ein  Stück F atum “ (157).

Die Ausführungen  des Verfassers verdienen um  so größere Be­
achtung, als er selbst ganz auf dem B oden des D eterm inism us steht
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u nd  am  Schlüsse des Abschnittes, der der B egründung des D eterm i­
n ism us gew idm et ist, die Ü berzeugung ausspricht, daß der Lehre von 
der W illensfreiheit der Totenschein  endgültig  ausgestellt sei.

Fulda.  B. Hartmann.
Ohr taub—Hirntaub. Eine Studie aus dem Grenzgebiete zwischen 

Heilwissenschaft und Erziehungswissenschaft. Von Karl Kro iß ,  
Leipzig 1938, Armanenverlag. 56 S. JHs 1,60.
Diese Spezialstudie des ehem aligen D irektors der K reistaubstum ­

m enanstalt in  W ü rzbu rg  verdient ein  höheres als bloß ein fach liches 
Interesse fü r die T aubstum m en- u nd  H ilfslehrer, in  deren Organ (der 
R eich sfach schaft V  des NSLB) die Schrift zunächst erschienen w ar. 
H ier ist eine Fülle psych olog isch  w ertvoller F orschu n g auf dem  Z w i­
schengebiet von  P sycholog ie  u nd  M edizin dargeboten, so daß jeder 
P sychologe das B üchlein  m it reicher Anregung aus der H and legen 
w ird. Viele Problem e der Seelenkunde sind von  einem  Meister, der 
n ich t bloß P raktiker, sondern  ein  arbeitsreiches Leben h indurch  w is­
senschaftlich  interessierter F orscher gewesen ist, verarbeitet w orden, 
so die Beziehungen zw ischen  G ehirn und Seele, D enken und Spre­
chen, die Leistungen  des Sprachgehirns, die m ann igfachen  A usfall­
erscheinungen, die W irk u ng  der Aufm erksam keit, die E igenart des 
G edächtnisses usw . Zugleich  sind die F orschungen  des F rankfurter 
G ehirnspezialisten Kleist über die Gehirnschußverletzten w ährend des 
W eltkrieges verwertet. Da auch  viele Fragen des praktischen  Sprech­
unterrichts u nd  die neuesten M ethoden der Taubstum m enschulung 
behandelt sind, ist die Schrift fü r die psychologisch  w ie pädagogisch  
Interessierten in  gleicher W eise wertvoll.

Bamberg.  V. Rüfner.

ÙÒ2

VI. Naturphilosophie.
Hrgebnisse und Probleme der Naturwissenschaften. Eine Ein­

führung in die heutige Naturphilosophie v on  B. Bavink. 6., neu- 
b e a rb .u . erw . Aufl. Leipzig 1940, Hirzel. gr. 8. XII, 796 S. Λ  17,50. 
D as B uch  hat den Zw eck, eine Ü berschau über das gesam te Ge­

biet der naturw issenschaftlichen  E rkenntnis u nd  die h inter diesen 
überall au ftauchenden  ph ilosophischen  Fragen  zu geben. In  den seit 
der letzten A uflage (1933) vergangenen 7 Jahren ist nun  soviel Neues 
erarbeitet w orden , daß etw a ein  Drittel des früheren  Textes neu ge­
schrieben  u nd  zahlreiche einzelne Stellen um geändert w erden  m uß­
ten. Neu eingefügt sind die K apitel über M oleküle und Kristalle, über 
„K ern ph ysik “ u nd  die U rbestandteile der Materie. Das letztgenannte 
Them a w ird  w eiter erörtert und abgeschlossen in  dem völlig  um  ge­
arbeiteten „Substanz“ -Kapitel. H ierbei w ird , w orau f w ir  besonders 
h inw eisen  m öchten, der Leser in  leichtverständlicher W eise m it den 
kühnen  aber fruchtbaren  Ideen des genialen  A strophysikers E dding­
ton bekannt gem acht. D azu kom m t noch  —  um  nur das w ichtigste 
ZU nennen —  ein K apitel über „P h y sik  und B iologie“ , w orin  die Jor-



dansche quantenphysiologischen  Theorien  eingehend gew ürdigt w er­
den, sow ie ein  Kapitel über das Verhältnis von  B ios u nd  Kultur, das 
sich  in  dem  K apitel über das W erteproblem  und das Verhältnis von  
Seele und Geist fortsetzt.

B avink  führt den K am pf gegen zwei F ronten: gegen den P osi­
tivism us und den Subjektivism us. Gerade in  der E ntw ick lung der 
P h ysik  der letzten vierzig  Jahre sieht er den sch lagenden  Bew eis 
dafür, daß jene überkritische positivistische Fehdeansage gegen dio 
H ypothesen innerhalb der P hysik  ein  grober Irrtum  w ar. M it N ach­
druck  w ird  betont, daß unser Geist ein  u nvergleich lich  größeres Gebiet 
um spannt als unsere A nschauung. Ja im  bew ußten V erzicht au f An­
schau lichkeit liegt ein ganz neuer F ortschritt des physikalischen  
W eltbildes über den „k lassischen  M echanism us“ h inaus. N icht w eni­
ger entschieden w endet sich  der V erfasser gegen jede F orm  des Sub­
jektivism us. Der Erkenntnisfortschritt in  der P hysik  zeigt, daß die 
W ahrheit n ich t vom  Geiste erzeugt, sondern  n ur erfaßt w ird, freilich  
in  einem  Prozeß unendlicher Annäherung. „U nsere W irk lich keits­
erkenntnis ist kein  ew ig über den D ingen schwebendes, allein  auf 
K onventionen und D efinitionen beruhendes B egriffsgerüst zw ecks 
„denkökon om isch er“ O rientierung, sondern sie bietet ein der W irk lich  ­
keit, d. h. einem  vor aller Erkenntnis bereits bestehenden objektiven 
Sachverhalt, im m er adäquater w erdendes B ild “  (273). Die G rundhaltung 
des Buches w ird  vorzüglich  gekennzeichnet durch  den lap idaren  Satz, 
m it dem es schließt: „Im  A nfänge w ar n icht die M aterie, im  Anfänge 
w ar auch nicht der Bios, im  A nfänge w ar der L ogos“ (723).

Auch  wrer den Problem lösungen  des Verfassers n ich t allw eg zu­
stim m t, ward ihm  dankbar sein für die ausgezeichnete E inführung in  
die Problem e der N aturw issenschaften , die ihm  in  dem  vorliegenden 
W erke geboten wird.

F u 1 d a· E. Hartmann.
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V. Theodizee.
Zur natürlichen Gotteserkenntnis. Zwei Aufsätze von Paul Simon. 

Paderborn 1940, Bonifacius-Druckerei. 8. 90 S. M  2,40.
Z w ei bedeutsam e Aufsätze, die sich  inhaltlich  berühren, hat P. 

S im on  in  B u ch form  zusam m engefaßt. Der erste behandelt das V e r ­

h ä ltn is  v o n  R e l ig io n  u n d  P h ilo s o p h ie . E r legt die Bedeutung der 
rationalen  Gotteserkenntnis klar, betont aber anderseits d ie  nur rela­
tive Bedeutung der Gottesbeweise fü r den G lauben und w arnt vor 
ihrer Ü berschätzung. Das Them a des zw eiten Aufsatzes ist D ie  n a ­

tü r lic h e  G o t te s e r k e n n tn is  u n d  d ie  E n ts c h e i d u n g  d es  V a tik a n is c h e n  
K o n z i ls .  Zu  diesem  zw eiten Aufsatz, der in kürzerer F orm  auch im  
Phil. Jahrbuch (1940) erschienen ist, sei w egen  der Aktualität der 
Frage etw as eingehender Stellung genom m en.

D as-V atikanum  definiert, „daß  Gott als U rgrund und Endziel aller 
D inge m it dem  natürlichen  L icht der V ernunft aus den geschaffenen 
D ingen sicher erkannt w erden könne.“ Der M odernisteneid fü gt er­
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klärend, bezw; ergänzend h inzu, daß Gott durch  einen Schluß von  der 
W irk u n g  au f die U rsache (tam quam  causam  per effectus) sicher er­
kannt Und geradezu „erw iesen “  w erden  könne (adeoque dem onstrari 
posse). Das V atikanum  hat absichtlich  davon  abgesehen, den A us­
druck  „bew eisen“  in  die D efin ition  aufzunehm en, der A u sdru ck  fin ­
det sich  aber auch  sonst sch on  in  k irch lich en  Entscheidungen  vor dem 
M odernisteneid.

W er die P roblem atik  der Gottesbeweise kennt und weiß, w ie heiß 
um stritten  gerade heute ihre G rundlagen sind, versteht den Ernst der 
Frage: Sind du rch  die angeführten E rklärungen  der K irche die Got­
tesbeweise, ist insbesondere der kausale Gottesbeweis dogm atisch  de­
fin iert?

S im on  n im m t die Frage au f und sucht die Tragw eite der autori­
tativen  E ntscheidungen  der K irche näher zu deuten und abzugrenzen.

M it R echt betont der Verf., daß die K irche in  den angeführten 
Texten n ich t eigentlich  von  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  G ottesbewei­
sen spreche. Es soll ja  eine Gotteserkenntnis sein, die n ich t n ur P h i­
losophen  u nd  T heologen, sondern jedem  gesunden M enschenverstand 
zugänglich  ist. Es ist auch  n ich t an Beweise von  m a t h e m a t i ­
s c h e r  Evidenz gedacht. D as Leben gew innt seine Gewißheiten nicht 
bloß au f dem  W ege w issenschaftlicher Reflexion, und es verlangt 
n ich t im m er m athem atische Gewißheit. Die K irche w ill also n icht 
w issenschaftliche Bew eise sanktionieren, sie erklärt nur, daß es dem 
sch lichten  gesunden  M enschenverstand m öglich  ist, zu einer fü r das 
Leben ausreichend gew issen  G otteserkenntnis zu gelangen.

D urch  den W ortla u t der k irch lichen  Entscheidungen w ird  die w ei­
tere Frage nahe gelegt, ob  durch sie n icht ein bestim m ter, näm lich  
der sog. k a u s a l e  G o t t e s b e w e i s  dogm atisiert ist: „V erlan gt die 
K irche, daß der M ensch anerkenne, es sei unter B enutzung eines K au­
salgesetzes oder K ausalprinzips m öglich , w issenschaftlich  —  rein  theo­
retisch  —  zu einer sicheren  E rkenntnis zu kom m en?“ (S. 82). Die Ant­
w ort lautet: „E s ist unm öglich , daß die K irche diesen G edankengang 
zu einem  D ogm a erheben w ollte.“  (S. 82.)

S im on  neigt zu der Ansicht, daß der kausale Gottesbeweis, abge­
sehen von  seinen inneren  Schw ierigkeiten, fü r sich  allein  n ich t zum  
Ziele führe. Er sym path isiert m it dem  W orte N ew m ans: „W ä re  es 
n ich t dieser Stim m e w egen, die so deutlich  in  m einem  G ewissen und 
m einem  H erzen spricht, ich  w äre ein Atheist oder ein  Pantheist oder 
ein  P olytheist beim  A n blick  dieser W elt.“  Die Gewißheit des D aseins 
Gottes entspringt auch  n ach  S im on  n icht kausalem  Denken, sondern 
dem  G e w i s s e n ,  allgem einer gesagt, dem  sittlich-religiösen Bew ußt­
sein  und Erleben. D er Verf. schließt allerdings den E indru ck  der 
W elttatsachen  n ich t aus. N äherhin sind es n ach  seiner A nsicht zwei 
G edankenreihen, die in  ihrem  Zusam m entreffen  den Schluß au f das 
D asein Gottes nahe legen. Bei der B etrachtung der W eltd inge drängt 
sich  dem  M enschen im  D enken u nd  Erleben die E rkenntnis der 
K o n t i n g e n z  alles dessen auf, w as ihm  zugänglich  ist. Anderseits 
ist der M ensch, besonders in  seinem  sittlichen Bew ußtsein, einer W elt
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a b s o l u t e r  W a h r h e i t e n  u n d  W e r t e  gewiß. Da seine Seele 
n un  das Absolute und E w ige sucht, so ergreift er es in  der W elt der 
W erte und schließt, daß das W ertabsolute auch der U rgrund der 
Seinsw elt ist: „In  dieser S ituation  schließt der M ensch im  H inblick  
n icht nur au f die m aterielle Schöpfung, sondern auch au f seine ihm  
innew ohnende Gewißheit eines Reiches der W ahrheit und  Güte und 
aus dem  Erleben seiner eigenen P erson  als eines w ahren  Prinzips, 
d. h. eines Ausgangspunktes und A nfanges neuer und w esentlicher 
sinnvoller G estaltungen dieser W elt, au f einen Schöpfer aller D inge“ . 
(S. 81.) S im on  glaubt dam it dem  V atikanum  gerecht zu werden. 
„D enn ganz einerlei, auf w elchem  W ege m an  zu einer sicheren E r­
kenntnis Gottes kom m t, w ird  bei dieser E rkenntnis Gott als Schöpfer 
u nd  Ziel aller D inge aufleuchten. Zu  den visib ilia  m undi, den Sicht­
barkeiten  der W elt, gehört ja  n ich t nur das, w as w ir  m it den Augen 
sehen können, sondern alles, w as unserer inneren  und äußeren E rfah ­
run g  zugänglich  ist, ängefangen  von  der sinnlichen  E rfah ru n g  bis 
zur Gewißheit der G ültigkeit der-W ah rh eit und der U num stößlichkeit 
letzter sittlicher W erte. F indet jem an d  in  der Gewißheit und Sicher­
heit des Besitzes sittlicher W erte oder der Sicherheit der Stim m e 
des G ewissens einen unum stößlichen  B ew eis des D aseins Gottes . . .  
so erfüllt sein Schluß die F orderung des V atikanum s.“ (S. 82.)

S im on hat nun  gewiß recht m it der Behauptung, daß die K irche 
den k a u s a l e n  G o t t e s b e w e i s  in  seiner von  Aristoteles begrün­
deten w i s s e n s c h a f t l i c h e n  G e s t a l t  ebensow enig dogm atisiert 
habe w ie einen anderen w issenschaftlichen  Gottesbeweis. Aber unver­
kennbar ergibt sich aus den m aßgebenden Texten, daß die K irche au f 
das k a u s a l e  D e n k e n  als sicheren  W eg der G otteserkenntnis h in : 
weist. A u sdrücklich  geschieht dies im  M odernisteneid, dem  Sinne 
n ach  aber auch im  V atikanum , das dam it n ur die Lehre der HÍ. 
Schrift au fn im m t (m an vergleiche die Psalm en, das Buch  der W eis­
heit Kap. 13 u n d R ö m . 1, den d a sV a t. selbst zitiert). S im on  selbst kom m t 
im m er w ieder au f diesen E inw and zurück, aber so sehr er sich  be­
m üht, die Texte abzuschw ächen  oder in  seinem  Sinne zu deuten, das 
kausale M om ent behauptet sich  doch, und  der von  S im on  selbst be­
vorzugte Schluß vom  W ertabsoluten  au f Gott als W eltschöp fer führt 
ohne kausales Denken auch  n ich t zum  Ziel.

Gemeint- aber ist im  V atikanum  w ie in  der Hl. Schrift gewiß w e­
n iger der G edankengang, den der k a u s a l e  G o t t e s b e w e i s  im  
engeren Sinne des W ortes durchführt, als v ielm ehr das t e t e o l o g i -  
s c h e  Argum ent, das demi natürlichen  Denken so nahe liegt und  schon  
dem  prim itiven  Denken vertraut ist. Es darf w ohl gesagt w erden, 
daß der Schluß von  der W eisheit der W eltordn u ng auf Gott als W el­
tenschöpfer dem ph ilosophisch  n ich t geschulten  D enken leichter fä llt 
als der von  S im on  in  den V ordergrun d gestellte Schluß vom  W ertab- 
solüten au f das Seinsabsolute.

W ir  stim m en aber S im on  w iederum  zu, w enn  er geltend m acht, 
daß nicht n ur die W elttatsachen, sondern  ebenso die sittlich-religiöse 
V eran lagung des M enschen und das innere sittlich -relig iöse Erleben



256 R ezensionen  und Referate

A usgangspunkt und G rundlage des Gotteserkennens sind. Die Stim m e 
des G e W i s s e n s  und die im  sittlichen Bew ußtsein aufleuchtende 
W elt der ew igen W erte w eisen au f Gott h in  und können eindrucksvol­
ler sein  als die W elttatsachen. Sie bahnen auch  den W eg  zu einem  
sittlich -relig iösen  G ottesbegriff, w ie ihn  die kosm ologischen  Beweise 
in  dieser F orm  n icht geben. Der herköm m liche ethische Gottesbeweis 
knüpft ausdrück lich  an das Zeugnis des sittlichen Bew ußtseins an, 
und  das V atikanum  schließt es gewiß n icht aus. Aber auch von  hier 
kom m en  w ir  zum  B egriff des G ottesschöpfers n ur dadurch, daß w ir 
nach  dem  U rgrund der W ert- und Seinsordnung suchen.

Es m uß h inzugefügt werden, daß das V atikanum , obw oh l es un ­
m ittelbar n icht vom  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  Gotterkennen spricht, 
doch  auch  fü r  dieses w egw eisend ist. W en n  die n atürliche Gotteser­
kenntnis w irk lich  vernunftbegründet ist, so m uß sie auch  der w issen­
schaftlichen  K ritik  standhalten, und  die Vernunftgründe m üssen sich 
auch  w issenschaftlich  entw ickeln  lassen. So liegt denn in  der D efini­
tion  des V atikanum s auch der H inw eis auf die M öglichkeit w issen­
schaftlicher kausaler Gottesbeweise. Der W issen sch aft verbleibt die 
Aufgabe, diese B ew eise zu führen  und ihre G rundlagen sicher zu stel­
len. D as V atikanum  sagt nicht, daß diese A ufgabe bereits befriedi­
gend gelöst ist und  die traditionellen  w issenschaftlichen  Gottesbeweise 
bereits allen berechtigten F orderungen  genügen. Der W eg  bleibt frei, 
und  w ir  sind uns bewußt, daß heute' erst das R ingen  m it den P roble ­
m en die letzte T iefe erreicht hat.

Zum  Schluß sei n och  hingew iesen  au f die Schrift von  F. B o ­
c h e n  s k i  (D octor S. Theol. et Phil., P rofessor aggregatus Inst. P o n t  
Inter. „A n ge licu m “ ) D e  c o g n itio n e  e x is te n t ia e  D e i  p e r  v i a m  c a u sa li-  
ta tis  r e la te  a d  f id e m  c a th o lic a m  (Studia G nesnensia 14. Posen  1936), 
die den Sachverhalt in  unserer Frage eingehend prü ft und  die T rag ­
w eite aller Texte sorg fä ltig  abw ägt. Das Ergebnis ist dieses: 1. In  der 
Hl. Schrift w ird  die M öglichkeit der G otteserkenntnis per v iam  cau- 
salitatis besonders in  den Psalm en, im  Buche der W eisheit und im  
R öm erbrief form aliter, sed im plicite, d. h. dem Sinne nach, w enn auch 
n icht dem  W ortlau t n ach  gelehrt. 2, Den Vätern gilt die M öglichkeit 
dieser E rkenntnis als geoffenbarte W ahrheit. 3. V on  den in  B etracht 
kom m enden  k irch lichen  L ehrentscheidungen hat nur eine den Cha­
rakter einer G laubensdefinition . Es ist die D efin ition  des V atikani­
schen  K onzils. Sie lehrt, daß Gottes Dasein m it S icherheit aus dem  Ge­
schöpfen  erkannt w erden  könne, defin iert aber n ich t ausdrü ck lich  die 
E rkenntnis per v iam  causalitatis. D och ist die Lehre des Vatikanum s 
von  P ius X. und P ius XL in  solchem  Sinne erklärt w orden. So darf 
die M öglichkeit kausaler Gotteserkenntnis, w enn  nicht als sententia 
definita, so doch  als sententia defin itioni proxim a bezeichnet werden. 
E ine unbefangene D eutung der Texte w ird  an diesem  Ergebnis kaum  
vorbeikom m en. —  Unsere ausführlichen  kritischen B em erkungen  m ögen 
dem Verf. ein  B ew eis dafür sein, w ie ernst w ir seine Aufsätze neh­
m en und w ie h och  w ir  sie werten.

P  e 1 p 1 i n, W estpr. Franz Sawkfci.



VI. Gesdiichte der Philosophie.

Über die philosophische Bedeutung von Platons Mythen. Von
P. Stöcklein. In Philologus, Supplbd. XXX, Heft 3. Leipzig 1937 
Dieterich, gr. 8°. 58 S. Λ  3,— .
Veri, unterzieht den p laton ischen  M ythos einer ph ilosophischen  

U ntersuchung. Er kom m t dabei zu dem  Ergebnis, daß die Z uflu cht 
P latos zum  M ythos n icht eine K apitulation  des P h ilosophen  vor unlös­
baren Fragen sei, sondern vielm ehr eine eigentliche denkerische Leistung 
bedeutet. Sie sind gleichsam  der erste W u rf n ach  neuer W ahrheit 
und entspringen  dem  A usdrucksw illen , neu Geschautes aber noch  
n icht k lar F orm ulierbares darzustellen. M it anderen W orten, sie sind 
V orstufe und D urchgang zum  Logos. Die Problem e, an denen St. 
seine M einung au f zeigt, sind einem  einheitlichen Gedankenkreis ent­
nom m en. Die U nsterblichkeit, die Idee einer jenseitigen Vergeltung, 
das P roblem  der Freiheit und schließlich  der Gottesbegriff sind alles 
Gedanken, die an das Sch icksal dessen führen, w as P lato ψνχή nennt. 
Verf., der sich  als guter P latonkenner ausw eist, behandelt sein Them a 
m it ph ilo log ischer Akribie, ohne doch  dabei w eitsch w eifig  oder 
unk lar zu werden. M it viel V erständnis erklärt er zunächst den jedem  
P roblem  zugehörigen M ythos, um  dann dessen dialektische Erhellung 
aufzuzeigen.

Fulda· Barth.
Platonische Mystik. Von Hugo Neugebauer. München-Planegg o. J. 

(1934). Otto Wilh. Barth, kl. 8°. 165 S. Kart. Λ  4,20, Lein. M  5,20.
In  vier K apiteln: „Seelen und Sterne“ , „T otengerich t“ , „Ü bererde 

u nd  U nterw elt“ , „L osw a lü “ w erden sieben platon ische „Ideen “ , w ie 
der V erfasser sagt, dargelegt: Die Idee des Sündenfalles, der V ergel­
tung, der Reinigung, der W iedergeburt, der Losw ahl, der N otw endig­
keit und  Freiheit. M it w arm em  Interesse und edlem  Ethos w erden  
dem  Leser diese G esichtspunkte der p laton ischen  W eltanschauung 
nahegebracht. E in  vorausgesch icktes erstes K apitel spricht über P la ­
ton  und die orphisch-pythagoreische M ystik. Die gesch ichtlichen  Be­
züge der O rphiker und P ythagoreer zueinander und zur griech ischen  
P h ilosophie sind  ein altes Kreuz der F orschung. V on  einem  „feierlich  
nichtssagenden  G em unkel über O rphiker und V erw andtes“ hat E. 
R ohde einm al gesprochen. Über die üblichen  ungenauen Angaben 
führt auch  dieses B üchlein  nicht h inaus. Es bleibt bei dem  P au ­
schale „orph isch -pythagoreisch “ . Daß in  der Q uellenfrage durch 
E. F r a n k s  Platon und die sogenannten Pythagoreer eine neue 
Sach lage entstanden ist, ist dem  V erfasser unw ichtig . Es kom m t ihm  
offenbar w eniger au f die w issenschaftliche K ritik  an als au f den 
erlebnism äßigen N ach Vollzug erhebender Ahnungen. So m ag m an  
es verstehen, daß P laton  nach  der Seitenzahl deutscher Übersetzungen, 
ba ld  der M einerschen, ba ld  der D iederichschen, zitiert w ird . G rundle­
gend aber ist der Irrtum  im  Titel des Buches. W as es bietet, ist 
n icht p laton ische M ystik, sondern eine Zusam m enstellung der bedeu-
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tendsten p la ton ischen  M ythen. M ythen m ögen  im  Geiste des vorigen 
Jahrhunderts M ystik sein, fü r  P laton  sind sie es nicht. Sogar A ri­
stoteles Sagt n och : ο φιλομν^ος rptlonorpnπως èartv (Met. I, 2;. 982 b 18). 
Und fü r P laton  hat P. F r i e d l ä n d e r  das ausgezeichnete W ort ge­
prägt: „S o  ist das E idos geheim  oder ausgesprochen  der Brennpunkt 
für die K urven der p la ton isch en  M ythen, w ie es der M ittelpunkt des 
p laton ischen  P h ilosophierens ist“ (P laton  I, 239). Der M ystik w äre bei 
P la ton  dort nachzuspüren, w o er den Bereich  der ίπιατημη verläßt und 
sich  dem  ïea>s u nd  den θάματα  zuwendet. D arüber steht in  diesem  
B uche nichts. Uber die p laton ische M ythologie aber unterrichtet ge­
genw ärtig  ganz ausgezeichnet: P. F r u t i g e r ,  Les m ythes de Platon. 

E i c h s t  ä 11. J. Hirschberger.
L'Organon d'Aristote dans le monde arabe. Ses traductions, son 

étude et ses applications. Analyse puisée principalement à un 
commentaire inédit d’Ibn Sînâ. Von I. Madkour,  Docteur ès 
lettres. (Bibliothèque d’histoire de la philosophie). Paris 1934, 
Librairie philosophique J. Vrin. gr. 8°. IX u. 304 S.
Verf., anscheinend selber Araber, gibt einen tiefen und in  m an­

cher Beziehung erstm aligen  E inblick  in  die G eschichte der Überset­
zung und der E rk läru ng des aristotelischen O rganons bei den A ra­
bern fü r einen Zeitraum  von 1200 Jahren.

Die log ischen  U ntersuchungen der Araber verdanken ihr Ent­
stehen einer k räftigen  Übersetzertätigkeit des Islam s, die, zum  Teil 
durch  F ürstengunst gefördert, kaum  eine Parallele andersw o findet. 
Die so gew onnenen  Ü bersetzungen zeichnen sich  durch Sorgfalt und 
G enauigkeit aus. Die Ü bertragung des O rganons geht au f verschie­
dene Quellen zurück. Sehr bald m achte m an sich  auch  an eine Analyse 
und K om m entierung dessèlben. E iner der vollständigsten  und einge­
hendsten K om m entare ist derjenige des Ibn Sînâ.

Verf. g ibt an H and desselben in  einer eingehenden, den Großteil 
der Arbeit ausm achenden  Analyse ein Beispiel von  der arabischen 
Rezeption  des Organons. W ir  finden  darin  einen bedeutungsvollen  
Versuch, die Regeln der L og ik  gew isserm aßen zu arabisieren u nd  dem 
arabischen  M ilieu, aber auch der arabischen Sprache anzupassen. Z. 
B. w erden so der arabische u nd  der griech ische Satz m iteinander 
verg lichen  und die Unterschiede zw ischen beiden aufgew iesen. Auch 
die nach  Ibn Sînâ liegende G eschichte der arabischen  L og ik  w ird  m it 
kurzen Strichen  gezeichnet. D abei w ird  n ich t zuletzt der Reichtum  
der alten arabischen  ph ilosophischen  und w issenschaftlichen  T erm i­
n ologie aufgew iesen.

Verf. m uß jed och  zugeben, daß es eine eigentliche arabische, von 
der aristotelischen  verschiedene, L ogik  n icht gibt. O rdnung und P ro­
blem e bleiben  im m er aristotelisch. Die persönliche Arbeit beschränkte 
sich  in  der H auptsache au f das Abbreviieren. Zutaten verdanken  ihr 
Entstehen einem  Synkretism us —  der übrigens ein Charakteristikum  
der arabischen  P h ilosophie  ist. M an stößt denn au f Elem ente aus 
Galen, T heophrast oder auch  den Stoikern.
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Die G eschichte der Philosophie w ird  fü r diese äußerst sach ku n ­
dige Arbeit dankbar bleiben, n ich t zuletzt auch  w egen der im  A nhang 
gebrachten kritischen  B ibliographie und des alphabetischen V erzeich ­
nisses einer großen Anzahl arabischer T erm in i technici sam t deren 
Übersetzung.

Bamberg.  Artur Landgraf.

Die Sophismataliteratur des 12. und 13. Jahrhunderts mit Text­
ausgabe eines Sophisma des Boetius von Dacien. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Einwirkens der Aristotelischen Logik auf die 
Ausgestaltung der mittelalterlichen philosophischen Disputation. 
Von Martin Grabmann. (Beitr. zur Gesch. d. Philos. u. Theol. 
d. Mittelalters, Bd. XXXVI, Heft 1). 8°. VIII, 98 S. Münster i. W. 
1940, Aschendorff. M  4,50.
Die Sophism en sind an sich Schulaufgaben , die in der Form  

eines Sophism a gestellt w urden, das dann unter B enützung des gan ­
zen Fachw issens der betr. D isziplin  u nd  unter Zuhilfenahm e der fo r ­
m alen F ertigkeit im  D efinieren, U nterscheiden und Schließen aufzu­
lösen  w ar. M an bezeichnete m it Sophism a schließlich  unterschiedslos 
alle zu praktischen  .Schulübungen kurz form ulierten  Thesen, m ochten 
dieselben form ell dem  Schulsatz eines Trugschlusses ähnlich  sehen 
oder nicht.

Das w as G rabm ann in der gegenw ärtigen  Arbeit aus seiner 
schier unbegrenzten K enntnis von  H andschriftenm aterialien  Neues 
bringt, ist vor allem  der N achw eis von  W erken  der Sophism atalitera­
tur aus dem  12. Jahrhundert, ferner der Beleg dafür, daß nicht bloß 
Fragen  der Logik , Sprach log ik  u nd  G ram m atik  in  diesem  Literatur­
genre behandelt w urden, sondern daß auch  die E rörterung von m eta­
physischen  u nd  psychologisch en  P roblem en  darin  geschah. B egrü ­
ßensw ert ist auch  das neue Licht, das V. über den V erlauf dieser 
D isputierübungen in  der A rtistenfakultät verbreitet. A ls neue N am en 
von  V erfassern  von  Sophism ata erscheinen Petrus de Insula, Petrus 
de Colonia, Johannes de A lliaco, G ualterus de A lliaco, Petrus de Bog- 
novilla , P atriciu s de H ibernia, P etrus de S. Am ore, B oiius D acus und 
N icolaus de N orm andia. Insbesondere w eist V. sodann  neben der 
T op ik  auch  auf die aristotelische E lenchik  als bestim m enden Faktor 
in  der E ntw ick lung der ph ilosophischen  Schuldisputation  des 12. Jahr­
hunderts hin, da sie zur A ufstellung und W iderlegu ng von  T rug­
schlüssen A nw eisungen  gibt.

Beschrieben w erden neben zw ei Sophism atasam m lungen  des 
12. Jahrhunderts und neben theoretischen  W erken  über Sophism ata 
9 Sophism atasam m lungen  des 13. und  beginnenden  14 Jahrhunderts. 
N icht zuletzt ist auf die w ertvolle E dition  des Sophism a des Boetius 
von  D acien : O m nis hom o de necessitate est an im ai hinzuw eisen.

Das W erk  erschließt auf schm alem  R aum  eine Fülle neuen 
W issens.

Bamber g . Artur Landgraf.
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Staat und Gesellschaft bei Francis Bacon. Von Hellmut Bock. 
Ein Beitrag zur politischen Ideologie der Tudorzeit. (Neue deutsche 
Forschungen, Abteilung Englische Philologie, Bd. 8.) Berlin 1937, 
Junker & Dünnhaupt. 152 S. gr. 8°. Brosch. Λ  6,50.
Diese Studie fü llt eine Lücke in  der L iteratur über den P h ilo ­

sophen B acon  von  V eru lam  aus, dessen ph ilosophisch-politische An­
schauungen  gegenüber der neuen W issenschafts- und Erkenntnislehre 
bisher w enig beachtet w urden. Grundthese der Arbeit Bocks ist die 
innere Zerrissenheit von  B acon s Anschauung, der es n ich t gelingt, 
„to  jo in  hum an ity  and p o licy  together“ . Der Veri, behandelt die 
Ström ungen  des politischen  Lebens Englands vom  14. bis 17. Jahrhun­
dert u nd  stellt im  H auptteil M achtstaat und Idealstaat bei B acon  ein­
ander gegenüber. Die Zusam m enhänge m it dem  Denken des M ittel­
alters, die trotz allem  bei B acon  noch  deutlich  zu spüren s in d ,, hat 
der Verf. n icht berücksichtigt. Das Leben als h ierarch isch  abgestuf­
tes Reich  sozialer F orm en  aufzufassen, ist ebenso ein Erbe des M it­
telalters w ie  die in B acon s ph ilosophischen  Schriften  vorgetragene 
Form enlehre. Gerade die schärfere H ervorhebung der Unterschiede, 
die sich  bei B acon  trotz allem  Steckenbleiben in  den m ittelalterlichen 
G edankengängen ergeben, hätte der Arbeit einen w eiteren Rahm en 
und ein höheres ph ilosophisches Interesse gesichert, als dies durch 
die eingehenden V ergleiche m it der R enaissancephilosophie ohnedies 
der F all ist. Die die deutsche E ntw ick lung behandelnden  Arbeiten 
0 . Gierkes bieten h ier sicherlich  die A nregung zu w eiterer Forschung. 

B a m b e r g .  V .  R o fn e r .

Joh. Kepler: Weitharmonik. Übersetzt und eingeleilet von Max 
Caspar. München-Berlin 1939, R. Oldenbourg. 459 S. mit zahl­
reichen Figuren. Geb. M  28,—.
A ls F rucht langjähriger, unerm üdlicher Arbeit am  W erke Kep­

lers, legt M ax C a s p a r  die deutsche Ausgabe der W eltharm onik  vor. 
Dieses W erk  der ausgehenden Renaissance —  seine A nfänge reichen 
in  das erste M annesalter Keplers zurück u nd  sind schon  im  Jugend­
w erk, dem  M ysterium Cosmographicum, angelegt; herausgegeben 
w urde es 1619 —  n im m t in  der Geistesgeschichte jene bevorzugte Stel­
lu ng  ein, w ie sie nur w enigen  unsterblichen Schöpfungen  der größten 
N aturforscher und P h ilosophen  gebührt. In  den fü n f B üchern  der 
W eltharm onik  sprich t Kepler seine tiefsten Gedanken aus über die 
Geom etrie, die die U rbilder fü r die E rschaffung der W elt geliefert hat, 
über das W elta ll und  die es durchw altenden  harm on isch en  Beziehun­
gen, über die Stellung des M enschen im  Kosm os; über die h arm on ik a l­
m athem atische Struktur der m usikalischen  Phänom ene, um  schließ­
lich  im  letzten B uche sein  drittes Planetengesetz zu verkünden, das 
den Z usam m enhang zw ischen  den U m laufszeiten und den A bständen 
der P laneten von  der Sonne ausdrückt. Der P h ilosophieh istoriker w ird  
m it besonderer A nteilnahm e die Gedanken P l a t o n s  und A r i s t o -  
t e l e s '  über das W esen  der m athem atischen  Gegenstände, sofern  sie
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Träger der reinen H arm onien  sind, u nd  ihrer Erkenntnis studieren, 
w ie  Kepler im  IV. Buch, dessen erster Teil psychologischen  Fragen 
und der erkenntnistheoretischen G rundlegung seiner H arm onieniehre 
gew idm et ist, kritisch  darlegt. Er lehnt die aristotelische A u ffassung 
ab, w onach  die m athem atischen Ideen in  den S innendingen existieren 
und bekennt sich  zu jen er F orm  des p laton ischen  Idealism us, die ihm  
der N euplatoniker P r o k l u s  gegeben hat, der in  der ph ilosophischen  
E inleitung zu seinem  E uklidkom m entar eine tiefe A u ffassung vom  
W esen  u nd  der E xistenzform  des m athem atischen Seins entw ickelt.

Das ganze W erk  legt Zeugnis ab fü r den P laton iker Kepler, der 
durch  die w issenschaftliche W elterfassung zum  M ystiker w ird  und — 
w ie C a s p a r  sagt —  „von  der Schau der W ahrheit h ingerissen dem  
Schöpfer h ym nischen  L obpreis singt. Sein R ingen  geht um  das Ganze 
und Letzte: Gott, W elt, M ensch —  betrachtet als U rbild, Abbild, 
Ebenbild .“

In der W eltharm onik  besitzen w ir  ein m onum entum  aere per­
ennius deutschen Geistes, der h ier die von  N i k o l a u s  C u s a n u s  be­
gonnene ganzheitliche, durchaus anti-rationalistische W eltbetrachtung 
fortführt, vertieft und  Denkm ittei vorbereitet, w ie sie dann in  der 
Philosophie des L e i b n i z  angew andt werden.

Der G eisteshistoriker und überhaupt jeder, der E ingan g in  die 
G edankenw elt des tiefsinnigen  und erleuchteten Schw aben  gew innen  
m öchte, ist in  der g lücklichen  Lage, einen zuverlässigen Führer in 
dem  um fangreichen  Beitrag, den M. C a s p a r  für das W erk  geschrie­
ben  hat, zu besitzen; er gliedert sich  in  die Entstehungsgeschichte, 
den A ufbau  und die B eurteilung der H arm onice M undi und in die 
erschöpfenden  und vorb ild lich  klaren  A nm erkungen.

Die m eisterhafte Ü bersetzung des sprach lich  und sach lich  so 
überaus schw ierigen  W erkes, dessen G edanken u nd  Spekulationen 
zuw eilen in  einer ekstatischen Sprache geoffenbart werden, erfüllt in 
höchstem  M äße die Forderung, w elche K uno F i s c h e r  einm al ge­
stellt hat: E ine Ü bersetzung soll m öglichst w örtlich  sein, aber der 
A utor soll aus ihr „in  der eigentüm lichen V ollkom m enheit seiner Rede 
hervorgehen, daß m an m einen könnte, einen deutsch schreibenden 
A utor vor sich  zu haben .“ So bildet das W erk, zusam m en m it den 
andern  deutschen Ausgaben, die C a s p a r  von  K eplerschen W erken 
früher veröffentlichte, eine w ertvolle E rgänzung zu der textkritischen 
G esam tausgabe C a s p a r s ' ,  deren bisher erschienenen Bände in  dieser 
Z eitschrift gew ürd igt w orden  sind.

M ü n c h e n .  Wilhelm Krampf.
Die Methanisierung des Weltbildes im 17. Jahrhundert. Von

A. Maier. In Forschungen zur Gesch. d. Philos. u. d. Pädagogik. 
Heft 18. Leipzig 1938, Felix Meiner, gr. 8. 64 S. Λ  3,60.
Die Arbeit von  M aier geht von der V oraussetzung aus, 

daß die M echanisierung des W eltbildes im  17. Jahrh. eine Folge 
der neuen Ontologie ist. Die Gründe, w elche die Q uantifizierung, 
bezw. Subjektivierung der scholastischen  qualitates und form ae

Ö6t



262 R ezensionen  und R eferate

heräüfführten, sind dabei recht m annigfaltig . G assendi fördert den 
G edanken durch  die E in fü hru ng und W eiterentw ickelung der antiken 
Atom istik. H obbes m acht die Q ualitäten unnötig, indem  er die species 
aus dem  W ahrnehm ungsprozeß ausschaltet und diesen als eine R e­
aktion  gegen korpuskulare B ew egungsvorgänge in  Nerven, Gehirn 
etc. erklärt. Bei D escartes und M alebranche ist der M echanism us eine 
Folge ihres geom etrischen, bezw. arithm etischen W eltbildes. W ährend 
bei H uygens die neue N aturauffassung noch  in  voller Reinheit vor­
handen  ist, zeigt sich  bei N ew ton und Leibniz eine W endung. N ew ton 
untersucht fre ilich  die W elt nur insofern, als sie quantitativ  existiert, 
läßt es aber offen, ob er dam it alles erfaßt hat (m ethodische A bstrak­
tion). Leibniz geht w eiter und durchbricht an einer Stelle die Me- 
chanistík  durch  die Spiritualisierung der Kraft. Galilei und L ocke 
erscheinen am  W erdegang  des neuen W eltbildes n ich t so sehr be­
teiligt, da sie die Problem e n ur zufällig  berühren und n icht eigentlich  
vertiefen. Die fleißige Arbeit von  M. g ibt einen guten Ü berblick  über 
das von  ihr behandelte Them a, hätte aber zw eifellos n och  gewonnen, 
w enn  die V. ihre Ergebnisse am  Schluß noch  einm al in straffer Form  
zusam m engefaßt hätte.

Fulda. Barth.
La Filosofia di Giambattista Vico. Von E. Chiocchett i .  Milano 

1935. Società Editrice „Vita e Pensiero“ . 8°. 198 S. L  10,—.
Im  heutigen  ph ilosophischen  Italien bestehen zwei A uffassungen  

über den K ulturphilosophen  G. V ico. Die eine um  Gentile u n d  Croce 
w ill in  ih m  einen V orläu fer von  K ant und H egel sehen, die andere 
stellt ihn  ganz in  die christlich -p latonische Tradition. Zu  den letzteren 
gehört auch  der ehem alige P rofessor der katholischen  U niversität zu 
M ailand, E. Chiocchetti. U nd dies m it Recht. Bei V ico  findet sich 
n ichts von  einem  P antheism us oder Sem ipantheism us, keine Spur 
von  M onism us u nd  Im m anenzphilosophie. Er vertritt klar und ein­
deutig, daß eine w ahre Philosophie den D ualism us zw ischen Gott und 
W elt, die persön liche U nsterblichkeit der M enschenseele, deren Frei­
heit des W illen s bei Anerkennung der geschw ächten  N atur aufrecht 
erhalten  müsse. W enn  sich  auch  m anche W idersprü ch e und Risse im  
System  von  V. finden, so betreffen  sie doch nie die fundam entalen  
Fragen. V or  allem  w ird  niem als ein  Gegensatz zw ischen Glauben und 
W issen, N atur u nd  Ü bernatur von  ihm  herauf beschw oren, bei aller 
E igengesetzlichkeit beider Gebiete. V. ist und bleibt ein  dürch  und 
durch  christlicher Denker. Dies in  aller Entschiedenheit herausgestellt 
zu haben, bleibt das große Verdienst Chiocchettis. Sein Buch darf als 
d ie  beste E in fü hru ng in die Philosophie V.s angesehen w erden.

Fuida. Barth.

Hegels Strafrechtstheorie. Von O.K. F lechthe im  Leipzig, Brünn 
und Wien o. J. (1936). 117 S. Λ  5,50.
Die Arbeit behandelt die Strafrechtstheorie Hegels, w ie sie sich 

aus dem  E n tw ick lu ngsgan g des Philosophen  von  den theologischen
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Jugendschriften  her über das System  der Sittlichkeit, den N aturrechts­
aufsatz von 1802, die Jenenser R ealphilosophie, über die P h än om en o­
logie u nd  die P ropädeutik  allm ählich  entw ickelt und in  den „G ru n d ­
lin ien  der P h ilosophie des Rechts“  ausreift. Der Verf. lehnt sich  dabei 
an die neuere H egelliteratur (Dilthey, Nohl, N icola i H artm ann, Th. 
H aering, Steinbüchel u. a.) an u nd  sucht die inneren Schw ächen  des 
H egelschen System s und die U nhaltbarkeit dieser Stvafrechtstheorie 
aufzuzeigen. In  der K ritik  Hegels tritt die Anlehnung an  den N eu­
kantianer Kelsen stark hervor. Inw iew eit dies n och  heute m öglich  
ist, m uß dahingestellt bleiben. A u f die ungleich  w uchtigere K ritik  
des H egelschen Denkens, w ie sie durch  die E inw irkung Nietzsches 
u nd  K ierkegaards heute lebendig ist, geht der V erfasser n ich t ein.

Bamberg. V. Rofner.

VII. Vermischtes.

Das Edle und der Christ. Von R. Eg ent er. München 1935, 
Kösel & Pustet. 143 S. Kart. M  2,80.
M artin D eutinger nennt „B ildu n g“  des M enschen „d ie  A usgestal­

tung dés inneren  M enschen u nd  aller seiner Kräfte n ach  dem  V or­
bilde des geoffenbarten, göttlichen  U rbildes“ . M it dieser D efinition  
stim m t der V erfasser überein, w enn er im  A nschluß an Th. H aecker 
sagt: ,,Je näher ein geschaffenes A bbild  dem Urbilde kom m t, je  m ehr 
es in folgedessen von  dem  W esensreich tum  des U rbildes in  sich  au f­
nim m t, desto vollkom m ener und edler ist sein Sein“ . W ora u f es dem  
V erfasser in  seiner schönen D arstellung, die sich durch  A u fgesch los­
senheit u nd  w issenschaftliche Sauberkeit auszeichnet, ankom m t, ist 
die K lärung dessen, w as w ir „edel“ nennen. K ein Zw eifel, daß er m it 
seiner F ragestellung an eine höchst w ichtige G rundfrage unserer 
gegenw ärtigen  G eisteshaltung herangeht und sie nach  allen Seiten 
h in  scharf beleuchtet, indem  er von  der W ortbedeutung ausgeht, die 
m odernen Ethiker, besonders Nietzsche, Scheler und N. H artm ann, 
befragt, um  dann oft in  Anlehnung an S. Behn eine vorläu fig  befrie­
digende A ntw ort zu geben. Des V erfassers G edanken über den edlen 
M enschen und besonders über „D as Edle im  Christentum “ haben weit 
über den Rahm en einer n urw issenschaftlichen  B etrachtung h inaus 
hohen G egenw artsw ert. D arum  sollte das Buch, dessen Sprache jedem  
denkenden M enschen verständlich  ist, in  w eiten K reisen gelesen und 
studiert werden.
B o n n .  H. Fels.

Zum Gespräch zwischen den Konfessionen. Von Paul S imon ,  
Karl A. Meißinger ,  Otto Urbach. München o. J., Kösel- 
Pustet. 8°. 50 S.
Die Schriftleitung des „H och lan d“ hat drei Beiträge, zum  Ge­

spräch  zw ischen  den K onfessionen zusam m engefaßt, der A llgem einheit 
zugänglich  gem acht. Karl S im on schreibt über Kirche und Kirchen,
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K. M eißinger über Luther ökumenisch  und 0 . U rbach geradezu über 
das Them a Zum Gespräch zwischen den Konfessionen. Es stehen 
viel gute G edanken in  den Aufsätzen. E in  Gedanke sei herausgeho­
ben, den der K atholik  S im on  ebenso betont w ie der Protestant Ür- 
bach : es gilt, im  katholischen  Bew ußtsein Verständnis da für zu welc­
hen, daß sich  auch  im  g läubigen  P rotestantism us christlicher Geist 
ausw irkt und m anche W erte in  ihm  gepflegt werden, die in  dieser 
F orm  im  K atholizism us n icht hervortreten und bei einer W iederverei­
n igung der K irchen  dauernd bew ahrt bleiben sollten. S im on zitiert 
das W ort des fran zösisch en  D om inikaners Congar: „D ie M enschheit 
hat dort E rfahrungen  gem acht und M öglichkeiten  entw ickelt, die ein 
authentisches W ach stu m  ihres Lebens und sozusagen ihres Fleisches 
bedeuten. Solange das n ich t in  seiner A rt der sichtbaren  K irche ein­
verleibt ist, fehlt o ffen bar ihrer K atholizität etw as vom  Standpunkt 
ihrer aktuellen und w irksam en  V erw irk lich u ng“ .

P  e 1 p 1 i n , W estpreußen. p, Sawicki.
Die Schulpolitik Griechenlands 1821 —1935, Von Theodor Hara- 

lambides.  (Neue Deutsche Forschungen, Abteilung Pädagogik, 
herausg. von Hans Wenke, ßd. 2.) 207 S. Berlin 1935. Junker 
& Dünnhaupt.
Es ist eine begrüßensw erte Arbeit, die Geschichte der Sch ulpoli­

tik  eines Landes, w ie es h ier fü r  das neue G riechenland geschieht, im  
Ü berblick  u nd  m it einer gew issen  V ollständigkeit darzubieten. F rei­
lich, das vorliegende B uch  ist n ich t etwa, w ie sein T itel w oh l nahe­
legen könnte, n ur eine h istorische Darstellung. Letztere w ird  unter­
baut durch  die vorausgehende E rörterung grundlegender u nd  gru nd­
sätzlicher schulpolitischer Fragen, u nd  es fo lg t dem  geschichtlichen 
Teil eine eingehende Stellungnahm e des Verf., eine W ü rd igu n g  der 
E rscheinungen  auf schulpolitischem  Gebiet im  K ulturleben der grie­
chischen N a tion -u n d  ein  um fassender E ntw urf eines P lanes fü r  das 
griech ische Schulw esen, fü r  seine innere Sktruktur, seinen orga n isa ­
torischen  A ufbau  u nd  seine w eitere Entw icklung. In  der B egründung 
seiner kritischen  Stellungnahm e und seiner politischen  F orderungen  
bleibt der V erfasser allerd ings v ielfach  w oh l n och  zu sehr an der 
O berfläche, m an  erw artet in  einer solchen w issenschaftlichen  Arbeit 
eine über die politische Tagesproblem atik  h inau s in  die T iefe vor­
stoßende U nterbauung und eine in  ihrem  inneren  Zusam m enhang 
geschlossenere System atik.

F u l d a .

R ezensionen  und Referate

Dr. Scheller.


